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Die Muſikpflege am Hofe Herzog Ulrichs in Köslin. 
Von Dr. Günther Kittler, Zoppot. 


Bei der Erforſchung der Muſikgeſchichte unſerer Provinz iſt eine 
der intereſſanteſten Fragen diejenige, wie es um die Muſikpflege an 
den Höfen der pommerſchen Herzöge beſtellt war; aber gerade die 
Erfaſſung des diesbezüglichen, ſehr verſtreuten Aktenmaterials be- 
reitet bisher große Schwierigkeiten. Als erſte Anregung zur Be— 
achtung dieſer Fragen ſollen nun die mufikalifchen Verhältniſſe am 
Hofe eines einzelnen Gliedes des Greifenſtammes beſchrieben wrrden 

Als nach dem Tode Biſchof Martins von Weyher im Jahre 1556 
der Biſchofſtuhl des proteſtantiſchen Bistums Kammin neu zu be— 
ſetzen war, fiel die Wahl des Kamminer Domhapitels unter dem Ein— 
fluß der pommerſchen Herzöge auf ein Mitglied des Greifen— 
geſchlechts, den damals erſt 14jährigen Herzog Johann Friedrich. 
Seit jener Zeit wurde dieſes Amt, das eigentlich mehr weltliche Re— 
gierungsgeſchäfte als Kirchenobliegenheiten betraf, bis zum Aus— 
ſterben des Greifenſtammes von einem Mitglied des Herzoghauſes 
verwaltet. Als Reſidenzſtadt wählte Johann Friedrich Köslin, wo 
er 1568 an der Stelle des alten Kloſters ein Schloß erbauen ließ. 
Herzog Franz!) fügte dieſem Bau in den Jahren 1602—09 eine 
Schloßkirche?) „zur heiligen Dreifaltigkeit“ hinzu, für die er im Jahre 
1610 auch ein eigenes Hofpredigeramt einrichtete, während vordem 
der Oberprediger der ſtädtiſchen Marienkirche zugleich dieſen Poſten 
bekleidet hatte. 

Am glänzendſten geſtaltete ſich die Hofhaltung in Köslin indeſſen 
unter feinem Nachfolger Herzog Ulrich, der ſeit 1618 bis zu ſeinem 


= Er war in den Jahren 1602—18 Biſchof von Kammin; vgl. auch die 
Abhandlung von Rud. Hanncke „Köslin und die letzten Kamminer Biſchöfe aus 
herzoglichem Stamm“ (Balt. Stud. A. F. Bd. 30, 1880). 
2) Genaue Beſchreibung dieſer 1718 nei Schloßkirche im Staats⸗ 
archiv Stettin, Rep. 65b Nr. 45 fol. 160 ff. 
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1622 erfolgten Tode die Biſchofwürde bekleidete. Zum Bistum 
Kammin erhielt er ſogleich auch das Amt und Schloß Neuſtettin; 
1620 fiel ihm noch u. a. Amt und Schloß Rügenwalde zu. Die 
längſte Zeit reſidierte er in Köslin, in der letzten Zeit ſeines Lebens 
hielt er ſich auch viel in Rügenwalde auf; Schloß Neuſtettin wurde 
erſt nach Ulrichs Tode von ſeiner Gattin Hedwig als Witwenſitz 
bewohnt. 

Ulrich hatte in ſeiner Kindheit eine ſehr ſorgfältige Erziehung 
genoſſen, hatte mehrere große Reiſen ins Ausland unternommen und 
ſich hierdurch und durch ſeine Univerſitätsſtudien eine ausgezeichnete 
Bildung angeeignet. So kommt es, daß ſeine Hofhaltung an Pracht 
und Geſchmack den Hofhaltungen ſeiner Vorfahren und Brüder 
durchaus nichts nachgab, ja ſie ſogar teilweiſe übertraf. 

Schon als Herzog Ulrich noch vor der Übernahme einer Regie— 
rung von einer Rente lebte, die ihm ſeine Brüder ausgeſetzt hatten, 
war die Anzahl ſeiner Bedienten und Gefolgsleute nicht gerade ge— 
ring. Aus Philipp Hainhofers Reiſe-Tagebuch von 16173) willen 
wir, daß Ulrich ſich „Lauteniſten und Violiſten“ hielt. Es heißt 
dort!): „Zu Nachts haben wir in einem ſchönen gar groſen Saal 
geeſſen, ſo wol alß auch das Frawen-Zimmer und die Junkherrn; 
vor der Tafel Herzogen Ulrichß Lauteniſten und Violiſten gehabt, 
und nach der Malzeit mit ainander geſpilt.“ 

Als Herzog Ulrich zur Entgegennahme der Huldigung durch die 
Städte ſeines Bistums reiſte, war in ſeinem Gefolge eine Schar von 
„Trommetern, Inſtrumentaliſten und einem Heerpauhenſchläger“, 
die von dem Rat der durchzogenen Städte beköftigt und beſchenkt 
werden mußten). In den Rechnungsbüchern des Herzogs Find vier 
Trompeter genannt, die ihn — manchmal alle, manchmal nur zu 
zweit — auch auf ſeinen ſonſtigen Reiſen begleiteten: Jochim Wal— 
dowé), Jürgen Löbe?), Caſpar Kantze und Hans Polackes). Der 
Namen des Heerpauhenſchlägers wird nirgends genannt. 

Die „Pauker und Trompeter“ bilden in dieſer Zeit im allge— 
meinen in Deutſchland eine Muſikergenoſſenſchaft, die dank der 
Gunſt des Kaiſers und der größeren Reichsfürſten viele Privilegien 
hatte und in ſozialer Hinſicht aus dem gewöhnlichen Mufikerjtande 
herausragte. Sie konnten im Heeresdienſt als ranggleich mit den 


3) Balt. Stud. 35 F. Bd. 2, 2 (1834). 

Ja. a. O. S. 

5) Vgl. e ‚Seicichte der Stadt Kolberg (1924) S. 371. 

6) Dem Familiennamen aldow begegnet man bei Mujikern in jener 
Zeit häufig: Ein Caſpar Waldow ſtirbt 1616 als Greifswalder Stadtmujikus 
(vgl. Pyl, in Pomm. Jahrb. V, 1904, S. 66); von dem Muſiker Bartho⸗ 
mäus W. um 1617 in Stettin veröffentlicht 9. Engel a der en 
„Muſik in Pommern“ 1932, S. 13) ein Schreiben. Ein Michel W. war um 
162333 Stadtpfeifer in Rügenwalde (vgl. Böhmer, Geſchichte der Stadt 
Rügenwalde (1900) S. 285). Ein anderer Caſpar und Berndt W. waren um 
1624 Hofmuſici bei Herzog Bogislav XIV. (vgl. Staatsarchiv Stettin, Rep. 4 
Bars Tit. 75 Nr. 115a vol. 2 fol. 299 und 302). 

7) Auch Jürgen Leben geſchrieben. 

8) Staatsarchiv Stettin, Rep. 4 Pars I Tit. 75 Nr. 115a 3. 2 fol. 173 
„der Pole Hanſen“ genannt. 
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Offizieren ein Pferd beanſpruchen und fanden häufig als Geſandte 
an andere Fürſtenhöfe in wichtigen Angelegenheiten Verwendung. 
Nur dem reichsunmittelbaren Adel war es erlaubt, ſolche Muſiker 
zu halten; und ſowohl ihre Inſtrumentformen wie auch ihre be— 
ſondere Art, fie zu blaſen, durften von den übrigen Mufikern nicht 
nachgeahmt werden. Sie hatten meiſt eine beſondere Uniform, während 
die übrigen Hofmuſikanten Dienerlivreen trugen. Ein ſolcher Trom— 
petenchor beſtand meiſt aus vier Trompetern und einem Pauher, 
der zwei Pauken bediente. Die muſikaliſche Tätigkeit dieſer Pauker 
und Trompeter erſtreckte ſich mehr auf prunkvolle Fanfarenmuſiken 
bei Staatsakten — z. B. bei dem Durchzug des Fürſten durch 
Städte, beim Empfang hoher Gäſte, als Tafelmuſik und bei öffent— 
lichen Feſtlichkeiten — als auf die häusliche Gebrauchs- und Kunſt— 
muſik der Fürſten. Dieſe wurde von den übrigen Muſikern der 
fürſtlichen Kapelle ausgeführt. 

Die oben erwähnte Zuſammenſtellung „Trommeter, Inſtru— 
mentaliſten und Heerpaulhenſchläger“ iſt indeſſen für die diesbe— 
züglichen Verhältniſſe in Pommern, am Hofe Herzog Ulrichs und 
auch an den Höfen ſeines Vaters und ſeiner Brüder, bezeichnend. 
Die Pauker und Trompeter beſaßen hier keinen ſolchen Vorrang 
vor den gewöhnlichen „Inſtrumentaliſten“, was alſo im Gegenſatz 
zu den Verhältniſſen im übrigen Deutſchland ſteht und daher be— 
ſonders zu beachten iſt! In den Liſten der rund 200 Hofbeamten des 
Herzogs?) werden alle Muſiker zuſammen, der Anzahl der unteren 
Beamten!) zugerechnet. Alle Mufiker erhalten auch das gleiche Ge— 
halt. Es hat ferner ſogar nach der Aktenüberlieferung den Anſchein, 
als hätten die gewöhnlichen „Muſicanten“ oder „Inſtrumentaliſten“, 
David Daun und Michel Scharpingk!!) im Hofleben eine weit grö— 
ßere Rolle geſpielt als die Pauker und Trompeter; ſie werden auch 
häufig einzeln mit der charakteriftifchen Titelunterſcheidung als 
„David, der Muſicant“ und „Michel, der Violiſt“ erwähnt. Danach 
ſcheint Scharpingk hauptſächlich die Streichinſtrumente betreut zu 
haben, während Daun die dem jeweiligen Bedürfnis entſprechenden 
Inſtrumente ſpielte. Dieſe beiden Muſikanten haben unter Leitung 
und zuſammen mit dem Hoforganiſten Georg Natz, über den weiter 
unten zu ſprechen ſein wird, die Kammer- und Konzertiermuſik des 
Hofes geſtellt; beide wurden auch zur muſikaliſchen Ausſchmückung 
des Gottesdienſtes allſonntäglich herangezogen. 

Bei der Hausmufik jener Zeit ſpielten das Glavichord!?) und die 
Laute eine große Rolle. Das Clavichord bediente natürlich der Hof— 
organiſt, der in kleinem Ausmaße den Poſten eines „Hofkapell- 
meiſters“ hatte, wenngleich er nie beſonders als ſolcher bezeichnet 


9) Z. B. in Rep. 4 Bars I Tit. 75 Nr. 115a vol. 2 fol. 100 f.; vgl. den 
nicht immer genauen Neudruck in E. Wille, Neue Bauſteine zur Lokal- 
geſchichte von Neuſtettin (1909) S. 173f. 

10) Wie z. B. auch der Hofſchneider oder Kammerſchreiber. 

11) Über den Familiennamen Scharpingk vgl. „Unſere Heimat“, Beilage 
zur Kösliner Zeitung, Jahrgang 1930, Nr. 17 und 21. 

12) Das unſerem Klavier entſprechende Taſteninſtrument jener Zeit. 
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wird; ein eigener Lauteniſt dagegen wird während der Regierungs— 
zeit Ulrichs nicht unter ſeinen Angeſtellten genannt. Es bleiben 
uns zwei Vermutungen: Entweder hat der Hoforganiſt, der — wie 
alle Organiſten ſeiner Zeit — dies Inſtrument beherrſcht haben 
wird, bei Hofe die Laute geſpielt; oder aber der Lauteniſt war per— 
ſönlicher Angeſtellter der Herzogin, ſo daß ſeine Gehaltzahlungen aus 
einer anderen Kaſſe kamen und nicht in den Haushaltungbüchern 
gebucht wurden. Aus ſpäterer Zeit, nach Ulrichs Tode, wiſſen wir 
jedenfalls, daß die Herzogin in Neuſtettin einen Lauteniſten — im 
Jahre 1649 war es Gregor Braun — hielt!?). 

Die Räumlichkeiten des Kösliner Schloſſes ſind in den Jahren 
1657 ff. verſchiedentlich beſchrieben worden!), jedoch geht daraus 
nicht hervor, ob die Zimmeranordnung zur Zeit Ulrichs der Bauart 
des Rügenwalder Schloſſes entſprach. Dort war es nämlich ſo, daß 
neben dem großen Feſtſaal „die Muficantenkammer"!?) lag, von der 
vier große Fenſter in den Saal ſelbſt führten. In dieſem geräumigen 
Zimmer wurden die Orcheſterproben abgehalten und die größeren 
Muſikinſtrumente aufbewahrt. Hier ſaßen aber auch die Muſiker bei 
den Tafelmuſiken. Dann wurden die Fenſter zum Saal geöffnet, 
und dank der guten Ahuſtik konnte man im Saal genaueſtens das 
Konzert hören. So ſaßen die Mufiker nicht im Herrſchaftsſaal und 
konnten während der Pauſen nicht die bisweilen diplomatiſchen oder 
perſönlichen Geſpräche auffangen, da in den Pauſen die Fenſter wie— 
der geſchloſſen wurden. 

Nun iſt noch über den Hoforganiſten und die Kirchenmuſihpflege 
am Kösliner Hofe zu berichten. Sogleich nach der Regierungsüber— 
nahme ließ Herzog Ulrich in ſeiner Schloßkirche durch den bekannten 
Orgelbauer Paul Lüdemannté) aus Paſewalk eine neue Orgel er— 
bauen. Sie beſaß zwei Klaviere und ein Pedal; ihr Proſpekt war 
kunſtvoll geſchnitzt und mit Malereien und Gold verziertt7). In 
unſerer Quelle!s) finden wir fol. 165v, daß Lüdemann 1620 aus der 
herzoglichen Kaſſe 200 fl. dafür gezahlt wurden. 

Die Anſtellung eines eigenen Hoforganiſten erfolgte ſchon Jo— 
hanni 1619. Die Wahl Ulrichs für dieſen Poſten fiel auf den 
Schlawer Stadtorganiſten Georg Natz (oder Naatz), deſſen Vater 
Johannes Natz (aus Stolp) ſchon ſeit 1606 an der Marienkirche 
in Köslin als beſonders angeſehener Organiſt tätig war!?). Georg 
Natz war ſchon vor Übernahme des Hoforganiſtenpoſtens mit Zus 
ditha Hamel, des Kösliner Archidiakonus Tochter, vermählt, was 
auf eine ſozial geachtete Stellung ſchließen läßt. Aus dem Berufung— 


13) Staatsarchiv Stettin, Rep. 4 Pars II Tit. 6 Nr. 256 fol. 172 v und 
Wille a. a. O. S. 199. 

14) Erhalten in Staatsarchiv Stettin, Rep. 65b Nr. 4 

10 Genaue Beſchreibung in Staatsarchiv Stettin, Reß. 65b Nr. 66. 

16) Die Perſonalien Lüdemanns ſind, ſoweit ſie zu finden waren, in 
meinem Aufſatz „Von der Orgel der Marienkirche in Nöskin (in „Anſere 
Heimat“, 1932 Nr. 7) veröffentlicht. 

Da Staatsarchiv Stettin, Rep. 65b Nr. 45 fol. 162 v. 
15) Staatsarchiv Stettin, Rep. 4 Bars I Tit. 75 Nr. 115 vol. 2. 
19) Vgl. meine Ausführungen über ihn in den Monatsbll. 1932 S. 101. 
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ſchreiben des Herzogs an Georg Natz?0) ſpricht neben der bekannten 
Leutſeligkeit der pommerſchen Herzöge eine beſondere Zuneigung und 
Anerkennung gegen feinen künftigen Organiſten. Nach dieſer Ur- 
kunde gehört zu den Pflichten des Hoforganiſten auch die Mitwir- 
kung bei der Kammermufik des Herzogs, auch mußte er den Herzog 
auf deſſen Reiſen begleiten. 

Aus einer erhaltenen nachträglichen Koſtenzuſammenſtellung?!) 
und einem Autograph Ulrichs ??) können wir uns den Verlauf der 
Einweihfeierlichkeiten der neu erbauten Orgel am Tage der Heim- 
ſuchung Mariä, am 2. 7. 1620, vollſtändig rekonſtruieren; ſie laſſen 
die Prunkliebe des Herzogs erkennen: Außer ſeinem Hoforganiſten 
wurden noch zwei auswärtige Orgelſpieler, „der Organiſt zu Col— 
berg“ und der Stargarder Organiſt Nicolaus Gotſcharius, welcher 
letztere die Orgelprobe abnahm, nach Köslin gerufen. Für die da— 
mals übliche Orgelweihpredigt wählte der Hofprediger Andreas 
Scholaſtke einen Bibeltext aus dem erſten Buch der Könige Kapitel 8. 
Um die Predigt herum haben ſich große muſikaliſche Aufführungen 
gerankt; denn obwohl ſicher der Kösliner ſtädtiſche Kantor mit ſei— 
nem Chor?s) und die biſchöflichen Muſikanten muſiziert haben, jo 
waren noch außerdem „der Colbergiſche cantor undt Muſicanten“ 
nach Köslin gerufen worden. Daß man die Einweihung der Orgel 
für ein wichtiges Feſt hielt, geht daraus hervor, daß Herzog Bo— 
gislav XIV. und feine Gemahlin eigens hierzu von Stettin herüber 
kamen. 15 
Die Vokalmuſik hat in den Gottesdienſten der Schloßkirche 
wohl keinen breiten Raum gehabt. Leider iſt die Überlieferung hier 
unvollkommen. Von anderen kleinen pommerſchen Höfen iſt be— 
kannt, daß die Muſiker die vokale Figuralmuſik der Kirche eben— 
falls ſingen mußten. Indeſſen iſt mit größerer Wahrſcheinlichkeit 
anzunehmen, daß Herzog Ulrich nur einen Kantor, d. h. in dieſem 
Falle alſo einen Vorſänger für die Liturgie angeſtellt hat. Die Figu— 
ralmuſik wurde vom Organiſten und den Mufikern alfo inſtrumental 
beſorgt. Wir wiſſen auch nicht, ob der ſtädtiſche Schulchor bisweilen 
in der Schloßkirche ſang, wie es in anderen kleinen Reſidenzen war. 
Der Kantor hatte zugleich das Amt eines Küſters der Kirche. Sein 
Name wird nirgends genannt. Später, als ſchon das Bistum Kam— 
min dem brandenburgiſchen Staate einverleibt war, kamen zu dieſen 
Amtern eines Vorſängers und Küſters noch die Pflichten eines 
Schloßuhrmachers hinzu. 

Es iſt anzunehmen, daß in der Schloßkirche auch Gottesdienſte 
ſtattfanden, wenn Herzog Ulrich nicht in Köslin weilte; jedoch ver— 
liefen dieſe Feiern ohne Orgel- und Inſtrumentenſpiel, da die Mu- 
ſiker ſtets mit dem Herzog reiſten. 


20) a. a. O. Rep. 4 Bars I Tit. 75 Nr. 115a vol. 2 fol. 136 ff. 

21) a. a. O. Rep. 4 Bars Tit. 75 Nr. 115 a vol. 2 fol. 166 v. 

22) a. a. O. Rep. 4 Bars Tit. 49 Nr. 92. 

23) Dies wird nirgends erwähnt; aber bei dem guten Verhältnis zwiſchen 
Ulrich und ſeiner Reſidenzſtadt iſt es ziemlich ſelbſtverſtändlich. 
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Damit hätten wir die Vorſtellung aller muſikaliſchen Angeſtellten 
des Herzogs beendet. Leider endete dieſe glänzende Hofhaltung durch 
den frühen Tod Herzog Ulrichs ſchon nach vier Jahren. Die Her— 
zogin⸗Witwe behielt zunächſt noch den ganzen Hofſtaat und damit 
auch die Muſikkapelle im Dienſt. Dieſe verſchwindet erſt aus ihren 
Rechnungsbüchern, als ſie 1623 gänzlich nach Neuſtettin überſiedelte. 
Der Organiſt Georg Natz begegnet uns Oſtern 1626 wieder, als er 
anſtelle ſeines Vaters den Organiſtenpoſten an St. Marien in Kös— 
lin übernimmt. Von den übrigen Muſikern finden wir Daun, Jochim 
Waldow und Löbe in der Kapelle von Ulrichs Nachfolger, Herzog 
Bogislav XIV., wieder?). Im Gefolge der Herzogin Hedwig blieb 
dach =) Lauteniſt; ein ſolcher wurde auch in ihrem Teſtament be— 
dacht ?“). 


Die Schlacht am Karrenberge bei Neuenſund. 
Von O. Bruchwitz, Stettin. 


Die Schlacht am Karrenberge bei dem uckermärkiſchen Dorfe 
Neuenſund (ca. 10 km nördlich von Strasburg) am 25. No⸗ 
vember 13991), in welcher die beiden Herzöge Johann und Ulrich 
von Mecklenburg-Stargard die Märker (Prenzlauer) entſcheidend 
ſchlugen, ſtand im Zuſammenhange mit den brandenburgiſchen Wir— 
ren unter Jobſt von Mähren. Auch das Verhältnis Pommerns zu 
der Uckermark blieb durch dieſe Kampfhandlung nicht unbeeinflußt: 
die Prenzlauer, die den mecklenburgiſchen Herzögen auf dem Karren— 
berge huldigen und ſich zur Zahlung eines Löſegeldes von 60 000 
Schock böhm. Groſchen verpflichten mußten, nahmen, um ſich den 
drückenden Verpflichtungen zu entziehen, am 6. Dezember 1399 die 
Herzöge von Stettin Swantibor III. und Bogiſlaw VII. zu ihren 
Herren an, ſo daß ſie während Jobſtens Herrſchaft bei Pommern 
blieben. Auch die pommerſchen Herzöge beteiligten ſich an dem 
Kampfe gegen die Mark?). Am 28. Juni 1427 wurde Herzog 
Johann von Mecklenburg gelegentlich der Freilaſſung aus der Ge— 
fangenſchaft, in der ihn Markgraf Friedrich I. von Brandenburg ge— 
halten hatte, gezwungen, auf die ſeinem Vater nach der Schlacht am 
Karrenberge geleiſtete Erbhuldigung der Prenzlauer zu verzichtens). 

Von dieſer Schlacht ſagt Liſch“): „Selten find in unſerer Ge— 
ſchichte Begebenheiten mit ſoviel Einzelheiten überliefert, und doch 
iſt die Sache ſo dunkel geweſen. Dieſer Vorwurf trifft 
vorzüglich und gleich die Beſtimmung des Schlacht- 
ortes.“ Während die Vorgänge vor, während und nach der 
Schlacht durch die Arbeiten von Liſch, Boll’) und Heidemann“) 


24) Rep. 4 Pars I Tit. 75 Nr. 115a vol. 2 fol. 299 und 302. 

25) Rep. 4 Pars II Tit. 6 Nr. 256 fol. 172f. 

1) Riedel, B III, Nr. 1257. 

2) Wehrmann, Geſch. > Pommern, Bd. 1 (1919), S. 173. 

3) Riedel, B III, Nr. 1 

4) Liſch, Die Schlacht bei Neuenſund, Mechkl. zu 5 (1846), S. 225. 
5 Boll, Geſchichte des Landes Stargard, 2. Teil, S. 8 

6) Heidemann, Brandenburg unter Jobſt von Mähren, 8. 74. 
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wohl genügend geklärt ſind, iſt bisher die Beſtimmung des Kampf— 
ortes — der Karrenberg bei Neuenſund — nicht gelungen, weil 
dieſer Name als Flurbezeichnung in jener Gegend vollſtändig ge- 
ſchwunden iſt. Die Umdeutung des Namens in Karwitz“) und 
Verlegung des Schlachtortes in die Gegend von Boitzenburg hat 
Liſch als fehlerhaft zurückgewieſen. 

Liſch ſelber ſucht den Ort auf mecklenburgiſchem Boden bei 
Gehren, nicht weit von Neuenſund, weil ſich dort angeblich ein 
Hügel befindet, der als „Darrenberg“ bezeichnet wird; in der Nähe 
dieſes Hügels iſt der „Sachsheidengrund“, in dem der Sage nach eine 
Schlacht ſtattgefunden hat. In dem „Prenzlauer Heimathalender“ 
von 1932 will man den „Fuchsberg“ bei Neuenſund als Ort des 
Kampfes anſehen. Gegen beide Annahmen ſprechen aber militäriſche 
Gründe, die ſich aus dem Verlaufe der Kampfhandlung ergeben. 

Nun fand ſich bei der Bearbeitung der Grenzſtreitigkeiten zwi— 
ſchen dem früheren Amte Torgelow und der Uckermark folgende 
Notizs): „Aßmus Mukeruigen bericht von der Landtgretz zwiſchen 
der Vkermark vnd lande Stettin ahn Mukeruigen?) gueteren: Gehet 
ahn, wie er berichtet, hart am Schonenwalde (Schönwalde), faſt 
einem Vierteil weges vor lutken Lukow (Klein-Luckow) vber bis 
ahn das felde zu Groſſen Lukow, von dar nach dem Karren— 
berge, ferner nach dem Newen Sunde, bis ahn die Newen Sun— 
diſchen ftuke — 10). 

Ferner erwähnt Fidizint) bei der Beſchreibung des uckermärki— 
ſchen Dorfes Wismar: „Einen andern Anteil beſaßen i. J. 1536 
die Vettern Werner und Heinrich v. Raven [auf Groß-Luckow!]. Sie 
beſaßen einen Anteil am Damentzſchen See, das Roſenland 
auf dem Reichſee bis in die Wollbeke, den „Karrenberg“, die 
„Aſſerbeken“ bis an den alten Weg zum Burgwalle.“ 


Nach dieſen beiden Quellen iſt der Karrenberg der heute unter 
dem Namen „Burgwall“ bekannte 120 m hohe Berg an der 
Straße Strasburg —Rothemühl, der nach drei Seiten ſteil abfallend 
wie die Baſtion einer Feſtung von Pommern aus in die Lecker: 
mark hineinragt. Noch heute verlaufen die Grenzen der oben ange— 
gebenen vier märkiſchen Güter um den Berg herum, der eine auf— 
fallende Landmarke iſt und an deſſen Oſtſeite der Paß von der 
Uckermark zur alten Landſtraße Paſewalk — Friedland — Hamburg 
geht, die ungefähr 1,5 km nördlich am Burgwall vorbeiführt. 


) Rudloff II, S. 575, und Klüver, Meckl. II, S. 171. 

.) Stett. Staatsarchiv, Rep. 5, Wolgaſter Archiv, Tit. 84, Nr. 24. Dieſes 
Faſzikel enthält eine kurze Beſchreibung der zum Amte gehörenden Ort— 
ſchaften, iſt ohne Datum und Unterjchrift, bringt aber zwei Hinweiſe auf 
Gutsregiſter aus den Jahren 1503 und 1507; die Regiſter ſelber waren bisher 
bei den Akten nicht zu finden. 

. Haag, Das Geſchlecht der Muckerwitze, Balt. Stud. 31 (1881), S. 259 ff. 
Die Muchkerwitze hatten Torgelow von 1454 —1575 als Lehen; Aßmus M. von 
1503 oder 1504 bis 1562. ö N 

10) Stett. St.⸗A., Rep. 5, Wolgaſter Archiv, Tit. 84, Nr. 24. 
11) Fidizin, Die Territorien der Mark Brandenburg, Bd. 4 (1864), S. 96. 
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Aus dieſer Lage des Schlachtortes können wir uns den über— 
raſchenden Verlauf des Kampfes, der mit der vollſtändigen Ge— 
fangennahme des märkiſchen Heeres endigte, leicht erklären !?). Die 
mecklenburgiſchen Herzöge erkannten, daß trotz der Übermacht des 
Feindes nicht nur ein Sieg zu erringen, ſondern ein entſcheidender 
Schlag zu führen ſei. Angeſichts dieſer Möglichkeit erbaten ſie die 
Hilfe der Heiligen Katharina, deren Tag der 25. November iſt, 
und gelobten, im Falle eines Sieges eine Bikarei zu ſtiften !“). 

Bei der ſchwediſchen Landesaufnahme 1693 waren die Befeſti— 
gungen des alten (wendiſchen?). Burgwalles auf dem Karrenberg 
noch ſo gut erhalten, daß ſie dem Landmeſſer auffielen; er vermaß 
ſie genau, zeichnete ſie in die Karte ein!“) und gab der Anlage den 
Namen „Burgwall“. Als Torgelow in preußiſche Verwaltung ge— 
kommen war und hier eine Buſchwächterei eingerichtet wurde, wird 
ſie 1719 in den Dargitzer Kirchenbüchern ſchon als am „Burgwall“ 
gelegen bezeichnet. Die Benennung „Moshowiterſchanze“!b) iſt mir 
nicht bekannt, wohl aber werden die Wälle als „Schanzen“ oder 
„Schanzenberg“ bezeichnet. 


Die Anlage des Friedhofes für die franzöſiſch⸗ und 
deutſch⸗reformierte Gemeinde zu Stettin.) 
Von Albert Metche. 


Am 6. Juni 1721 erfolgte durch königliches Patent die Grün— 
dung der franzöſiſchen Kolonie zu Stettin. Am 8. Oktober ds. Is. 
machten die Führer der franzöſiſchen Kirche, Paſtor Mauclere und 
der Kirchenälteſte Malplaque, eine Eingabe an die Regierung, um 
für die Anlage eines Kirchhofes „à usage des Francais ou des 
Réformés des deux nations“ Land zu erhalten, da die Mitglieder 
der neu errichteten Gemeinde nicht in der Lage ſeien, die auf den 
Stettiner Kirchhöfen üblichen Sätze zu bezahlen. 

Der Gouverneur der Stadt Stettin, Generalleutnant v. Borcke, 
befürwortete dieſes Geſuch beim Könige und ſtellte feſt „que les 
places dans les cimetieres allemands se vendent d'ailleurs fort 
cherement et encore plus aux £etrangers d'une autre nation“, und 
ſchlug zur Regelung dieſer Angelegenheit die Einſetzung eines Aus⸗ 
ſchuſſes vor. In einem Schreiben vom 21. Oktober ds. Is. wurde 
v. Borcke beauftragt, einen geeigneten Platz für den Kirchhof in 
Vorſchlag zu bringen. Er erſuchte alſo den Stettiner Magiſtrat und 
den Amtmann, ſich mit Mauclere in Verbindung zu ſetzen und 
einen Platz ausfindig zu machen. Dieſe beiden ſchlugen ein Gelände 
vor dem neuen Tore vor, wo auf der einen Seite Bürger, auf der 
anderen Soldaten begraben wurden. Zwiſchen beiden wäre noch ein 


12) Seckt, Geſchichte der re Prenzlau, 1. Teil, ©. 135. 

17 Riedel B III, N, 105 

14) Stett. Staatsarchiv, Schwediſche Karten, IV B, Nr. 

15) Balt. Stud. 1 (1832), S. 295; 11b (1845), S. 181 und 37 (1887) S. 36. 
) Geh. Staatsarchiv Berlin-Dahlem, Rep. 122 Nr. 29a 9. 
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hinreichend großer Platz, der mit einem Bretterzaun eingefaßt wer— 
den könnte. Da Mauclere aber der Meinung war, daß der Platz zu 
weit entfernt und nicht „honorable“ genug wäre, jo einigte man ſich 
nach längeren Verhandlungen auf einige wüſte Gartenſtellen in der 
Stadt, die auf dem Regenberge gelegen waren. 

Generalleutnant v. Borche berichtete dementſprechend nach Ber— 
lin und erſuchte gleichzeitig um Auskunft, ob der Kirchhof in der 
Stadt liegen dürfe, und wer das Geld zum Erwerb des Geländes 
gäbe. Da die Eigentümer der Gartenſtellen eine Summe von 3—400 
Talern forderten, ſchlug er vor, daß Geheimrat Lettau, der Amtmann 
und ein Vertreter des Magiſtrats den Platz taxieren ſollten. Da der 
König indeſſen für die Anlage von Kirchhöfen in den Städten nicht 
zu haben war, ordnete er an, daß der Gemeinde ein bequemer Platz 
vor den Toren der Stadt anzuweiſen ſei. Der Bericht trägt die 
eigenhändige Randbemerkung Friedrich Wilhelms I.: „dans tout 
les villes je ne veux plus de eimetières“. Der König ſchenkte alſo 
den Reformierten den Platz vor dem Frauentore, auf einer Anhöhe 
unweit der Vogelſtange, und ließ ihn auf ſeine Koſten umzäunen. 
Zur Umzäunung des Geländes waren 64 Kiefernſtämme von 11 Fuß 
Höhe als Pfoſten und 512 Stück Holz als Querriegel, insgeſamt 
120 Bäume, erforderlich. Die Koſten für das Fällen der Bäume, 
ihre Beförderung auf dem Waſſerwege nach Stettin und für das Er— 
richten des Zaunes wurden auf 119 Taler 23 Groſchen veranſchlagt. 
Im Mai 1722 wurde der Zaun fertiggeſtellt und die Anſchaffung 
eines Leichenwagens beſchloſſen, da die Entfernung für die Träger 
zu groß ſei. 

Am 17. Auguſt 1722 wurde zwiſchen der franzöſiſch- und der 
deutſch-reformierten Gemeinde ein Vertrag über die Benutzung des 
Kirchhofes Ace deſſen Beſtimmungen im weſentlichen fol— 
gende waren: 

Der Totengräber, der ſtets ein Evangeliſch-Reformierter ſein und 
in der Nähe des Kirchhofes wohnen ſoll, wird abwechſelnd von den 
beiden Gemeinden gewählt. Da die Franzoſen aber ſchon länger 
einen öffentlichen Gottesdienſt in Stettin abhalten als die Deutſchen 
und auch an Zahl ſtärker ſind, ſollen ſie als erſte den Totengräber 
ſtellen. Der Totengräber erhält kein feſtes Gehalt, ſondern für 
jede Grube, die er für ein Kind ſchaufelt, 6 Groſchen, für einen Er— 
wachſenen 8 Groſchen. Für die Armen bezahlt jedesmal die Kirche, 
zu der der Betreffende gehört. Das Handwerkszeug hat der Toten— 
gräber ſelbſt anzuſchaffen; die Striche und 8 Schippen zum Zu— 
ſcharren beſorgt die Kirche. 

Für die Beerdigung eines Toten oder für die Grabſtelle ſollen 
von mittelmäßig Vermögenden 8 Groſchen, von den Reichen aber 
10 Groſchen dem Kirchenſchatz der Gemeinde zugeführt werden, der 
der Tote zu Lebzeiten angehört hat. Dieſe Einkünfte ſollen zur 
Unterhaltung des Zaunes dienen. Alle Unkoſten, die bei der Unter— 
haltung des Kirchhofes entſtehen, bedürfen der Genehmigung beider 
Kirchen. Obwohl die Unkoſten für den Kirchhof von beiden Ge— 
meinden gleichmäßig getragen werden ſollen, erbietet ſich das fran— 
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zöſiſche Konſiſtorium — da ſeine Gemeinde um zwei Drittel ſtärker 
iſt als die der Deutſchen — den entſprechenden Anteil der Unkojten 
zu übernehmen, ſolange dieſes Zahlenverhältnis beſteht. Es will 
ferner das Geld für die notwendigſten Ausgaben vorſchießen und 
erhält dafür ſämtliche Einkünfte aus den Beerdigungen zugeſtanden, 
bis die Deutſchen ihren Anteil an den Unkoſten beglichen haben. 

Es wird ferner feſtgeſetzt, daß die Mitglieder beider Gemeinden 
nur die Trauerſachen benutzen dürfen, die ihnen von ihrer Kirche zur 
Verfügung geſtellt werden, und für die ſie nach feſtgeſetzter Taxe zu 
bezahlen haben. Die Kirchhofsſtelle für einen Reichen beträgt 
16 Groſchen, für einen mittelmäßig Vermögenden 8 Groſchen. Ent— 
ſprechend ſind für einen Leichenwagen mit den dazugehörigen ſchwar— 
zen und weißen Laken 1 Taler, bzw. 18 Groſchen, für die Pferde 
vor dem Leichenwagen, laut Vertrag mit dem Hofkommiſſar Bleccius, 
16 bzw. 12 Groſchen zu entrichten, während für die Armen die be— 
treffende Gemeinde 12 Groſchen bezahlt. Der Gebrauch der Stricke 
und Schippen wird jedem mit 4 Groſchen berechnet. Die Armen ſind 
von der Entrichtung aller Gebühren befreit. 

Weiter wird feſtgeſetzt, daß die Beerdigungen nur am Tage ſtatt— 
finden dürfen, und daß das Singen an der Leiche verboten iſt. Wün— 
ſchen die Leidtragenden, daß während der Beiſetzung die Glocken 
läuten, ſo haben ſie ſich ſelbſt mit einer Kirche, die Glocken beſitzt, 
in Verbindung zu ſetzen. 

In einer Eingabe vom 23. 1. 1723 erhoben 18 Familienober- 
häupter, die aus Braunſchweig zugewandert waren, Beſchwerde über 
die Höhe der Begräbniskoſten. Es wurde beſonders darauf hinge— 
wieſen, daß es den Franzoſen in Berlin geſtattet ſei, ihre Toten nach 
ihrem Gutdünken zu begraben, daß ſelbſt die wohlhabendſten Mit- 
glieder auf die Benutzung des Leichenwagens verzichteten und in 
jeder Hinſicht die größte Sparſamkeit walten ließen. Da aber dieſe 
Eingabe über den Kopf des Konſiſtoriums in Stettin hinweg er— 
folgt war, hatte ſich das Consistoire supérieur francais in Berlin 
gezwungen geſehen, ſich mit dieſer Angelegenheit zu befaſſen. Es 
ſtellte feſt, daß von den achtzehn Unterſchriften zwölf, die ſich der 
Verordnung unterworfen hätten, ungültig wären, und daß in der 
vom franzöſiſchen Konſiſtorium einberufenen Verſammlung niemand 
Einſpruch gegen die Beſtimmungen erhoben hätte. Außerdem ſeien 
in Berlin die Beſtattungskoſten für einen mittelmäßig Vermögenden 
um 1 Taler 6 Groſchen, für einen Reichen um 16 Groſchen höher 
als in Stettin. Man habe alſo keinen Grund ſich zu beklagen. Da 
es aber dem Consistoire francais superieur wegen der Aufrechterhal— 
tung der Autorität bedenklich erſchien, eine eben erlaſſene Verord— 
nung wieder abzuſchaffen, ſo ſchlug es vor, daß es in Zukunft jedem 
geſtattet ſein möge, ſeine Toten ſo zu begraben, wie es ihm gut 
dünke, daß er aber wenigſtens für die Stelle, den Totengräber, die 
Strike und Schippen bezahlen müſſe. Dieſem Vorſchlag ent- 
ſprechend wurde verfügt, und damit war der Friede in der Ge— 
meinde wiederhergeſtellt. 
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Literatur. 
Pommerſche Heimatkalender 1933. 

Wenn jemand ein Netz erfände, mit dem es möglich wäre, aus den 
Häuſern der Bauern und Landarbeiter einer pommerſchen Dorfgemeinde 
herauszufiſchen, was in ihnen an Büchern vorhanden iſt, ſo wird er auch 
bei beſcheidenſten Erwartungen von ſeinem Fiſchzug enttäuſcht ſein. Außer 
Bibel und Geſangbuch wird da meiſt nicht viel zum Vorſchein kommen. 
Nächſt ihnen kommt nur noch ein Buch mit Wahrſcheinlichkeit in Betracht, 
der Kalender. So iſt dieſer Kalender eben nicht ein Buch, ſondern oft das 
Buch. Auch heute gilt noch, was Jean Paul vor 100 Jahren feſtſtellte: 
„Je weniger jemand Bücher hat, zum Beiſpiel auf dem Lande, deſto mehr 
glaubt er den gekauften“ und „Ein Buch iſt für das Volk ein Stück Kirche 
und Religion“. Damit aber fallen den Herausgebern von Kalendern, zumal 
Heimatkalendern, hohe Aufgaben zu, für deren Löſung Dr. Murawski) 
wertvolle Richtlinien gab. Unter den vielfachen Beanſtandungen, die er mit 
Recht an dieſen bisherigen Erzeugniſſen der Heimatliteratur zu machen hat, 
findet ſich als einer von zwei Hauptfehlern „die allzu einſeitige Bevorzugung 
rein geſchichtlicher Beiträge“ ). Das iſt vom Standpunkt der Heimatpflege 
gewiß richtig, aber wenn dem nun einmal ſo iſt, dann müßten dieſe Kalen— 
der für den Hiſtoriker beachtliche Quellen ſein, denen die allgemeine Auf— 
merkſamkeit nur deshalb verſagt blieb, weil ſie in entlegenen Gebieten ent— 
ſpringen und ihre Waſſer verſickern laſſen, ohne ſie dem großen Strom der 
Geſchichtswiſſenſchaft zuzuführen. Eine Überſicht über das, was jene Kalen— 
der an Aufſätzen über Geſchichte und Altertumskunde zu bieten haben, 
dürfte daher willkommen ſein. 

Den Widerſtreit zwiſchen den Forderungen nach einer techniſch guten 
Ausſtattung und nach einem möglichſt niedrig gehaltenen Preis ſucht Mu— 
rawski dadurch zu löſen, daß er den bezirksweiſen Zuſammenſchluß von 
Kalendern vorſchlägt und zwar ſo, daß die einzelnen Kalender einen gemein— 
ſamen Textteil bringen, an den ſich die Aufſätze über die engere und engſte 
Heimat anzuſchließen hätten). Dem erſten Teile fiele dann die Aufgabe zu, 
für die ſehr erwünſchte Verbreiterung des Blickfeldes Brücken vom Kreiſe 
zur Provinz, von da zum Staat und zum Reich zu ſchlagen. Dieſer Zu— 
ſammenſchluß iſt für die Kalender von Greifenhagen, Pyritz, 
Saatzig, Regenwalde und Stolp für das Jahr 1933 Wirklichkeit 
geworden. Sie bringen zu einem ſehr guten Bildſchmuck im Kalendarium 
einen Aufſatz von Dr. Balke über „Pommerſche Dorfkirchen“, der, knapp 
und doch reich, die Erſcheinungsformen der pommerſchen Kirchenbauten ſo 
aufzeigt, daß der Leſer den vom Standpunkte der Heimatpflege aus ſehr 
erwünſchten Eindruck erhält, daß ſeine Heimat eine Sonderart aufzuweiſen 
hat, um die es etwas Geheimnisvolles, Verehrungswürdiges, Beſinnliches 
iſt. Prof. D. Dr. Wehrmann nimmt die Auflöſung zweier Landkreiſe und 
des Regierungsbezirks Stralſund zum Anlaß, „Die Bildung der pommer— 
ſchen Landkreiſe vor rund 100 Jahren“ ins Gedächtnis zurückzurufen. 


) Pommerſche Heimatpflege. 180 vom Landeshauptmann der 
Pre 3 Jabegang 2. S. 156 ff. 
8.4 
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Paſtor Bielenſtein ſucht durch einen Aufſatz „Familie — Heimat — 
Volkstum“ den Sinn für Geſchichte an ſich zu wecken. 

Dieſer glücklichen Löſung der Frage, wie man den Inhalt der Kalen— 
der heben und ihre Preiſe zugleich ſenken kann, ſteht eine verfehlte Löſung 
in den beiden Heimatkalendern für die Kreife Randow und Uecker— 
münde gegenüber‘). Sie ſtimmen in 101 Seiten des 104 Seiten um— 
faſſenden Textes völlig überein, die reſtlichen drei Seiten bringen nichts 
weiter als die Verwaltungsgliederung der beiden Kreiſe in Namen und 
Zahlen. Die Aufſätze werden keinem der beiden Kreiſe gerecht, nur in einen 
Beitrag von Borchers über „Mittelpommerſche Töpfereien“ werden die 
beiden Kreisgebiete wenigſtens hineingezogen. Über die Sonderart der Kreiſe 
erfahren wir nichts. 

Erfreulich iſt daher, daß der Kreis Randow noch mit einem zweiten 
Heimatkalender aufwartet“). Zwar fehlen ihm fo wenig wie den meiften 
andern eine Reihe von „Geſchichten“, wie ſie jeden Tag in jedem Kreis— 
blättchen unter dem Strich zu finden ſind und die keine, aber auch gar keine 
Beziehungen zu den Wurzeln des Menſchentums ihrer Leſer haben, aber 
ſonſt iſt er ein wirkliches Heimatbuch. An geſchichtlichen Beiträgen enthält 
es einen Aufſatz über „Pölitzer Schiffszimmerleute“ (im 18. Jahrhundert), 
nach den Angaben der Pölitzer Kirchenbücher in namentlicher Aufführung 
(133 Namen) zuſammengeſtellt von Luiſe Carmeſin; Rudolf Beſch macht 
auf die „Votivpſchiffe des Kreiſes Randow“ aufmerkſam (es find nur zwei 
in den Kirchen von Langenberg und Meſſenthin) und weiſt auf andere ſolche 
Schiffe in Pommern und im Auslande hin; weitere Aufſätze: „Wie Alt- 
damm Garniſonſtadt wurde“ von Reinhold Koſe und „Gartzer Unglücks— 
jahre“ (1659 und 1673) von H. Jahnke. 

Im Heimatkalender für den Kreis Pyritz“ veröffentlicht 
Dr. Holſten eine reizvolle Studie über das überraſchende Thema: „Goethe 
und der Pyritzer Weizacker“, in welcher er unter dem Geſichtspunkt: Was 
hätte Goethe gefeſſelt, wenn er je eine Reiſe in den Weizacker gemacht 
hätte? Ausſchnitte aus der Volkskunde des Weizackers gibt. 

Im Heimatkalender für den Kreis Greifenhagen) 
wird der heimatkundliche Teil im engeren Sinne faſt ausſchließlich von 
Friedrich Hayn beſtritten: „Greifenhagen einſt und jetzt“, ein knapper, aber 
lebensvoller Aufriß: „Die Familiennamen des Kreiſes Greifenhagen“ und, 
nachdem fo der Sinn für die Familiengeſchichte geweckt ift, „Erb- und 
Familienforſchung, eine zeitgemäße Forderung“, eine ausgezeichnete An— 
leitung und Aufmunterung. Laut Ankündigung wird der Kalender für 1934 
vornehmlich dem Greifenhagener Innungsweſen gewidmet werden. 

Der Heimatkalender des Kreiſes Saatzig !) bringt in 
ſeinem beſonderen Teil nur kurze Beiträge zur Heimatkunde, die wiſſen— 
ſchaftlich nichts Neues bieten, verzichtet aber zu ſeinem Vorteil auf die 
Geſchmackloſigkeit eines allgemein unterhaltenden Teils. 


) Verlag Fiſcher & Schmidt, Stettin. 

) Verlag G. A. Bentlage, Pölitz. 

6) Verlag Bake, Pyritz. 

) Verlag C. Kundler & Sohn. Greifenhagen. 
) Verlag Otto Plath, Stargard. 
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Aus dem Heimatkalender für den Kreis Regenwalde“) 
find die Auffäge von Bluhm „Vom Zeidelweſen im Mittelalter“ und von 
Kanzenbach „Aus der Zeit der Bauernbefreiung“ (mit einer kurzen Ge— 
ſchichte des Bauernſtandes bis zur Befreiung) erwähnenswert. 

„Der Stadt- und Landkreis Stolp von der Völkerwanderung bis zur 
deutſchen Koloniſation im Mittelalter“ von W. Witt iſt ein umfangreicher, 
gründlicher, für ein Volksbuch, wie es ein Heimatkalender ſein ſoll, vielleicht 
zu gelehrter Beitrag für den Heimatkalender für Oſtpommern.““) 
Der enge Bezirk des Kreiſes hat natürlich in dieſem weiten Zeitraum keine 
Sondergeſchichte gehabt; der Verfaſſer ſucht vielmehr nachzuweiſen, daß der 
allgemeine Verlauf der Geſchichte auch im Kreiſe Stolp ſeine deutlich wahr— 
nehmbaren und zeitlich feftlegbaren Spuren in Bodenfunden, Orts- und Flur— 
namen, Siedlungs- und Hausformen uſw. hinterlaſſen hat. Dr. Johann Haars 
Aufſatz „Die polniſchen Minderheiten in Oſtpommern“ iſt im weſentlichen 
ein Bericht über die Schrift Dr. Walter Nowacks „Vom Wortſchatz des 
Kaſſubiſchen im Kreiſe Bütow“. !!) Haars Vorwurf, daß man nicht ſchon 
vor dem Kriege die völkiſche Eigenart der Kaſſuben als eines nicht polniſchen 
Volksſtammes erkannt und anerkannt habe, trifft in dieſer Allgemeinheit nicht 
zu, wie ſchon ein Blick in die Regiſterbände der „Baltiſchen Studien“ be— 
weiſt. Die übrigen heimatgebundenen Aufſätze des Kalenders ſind zahlreich 
und gut, fo daß ein ſtaatlicher Band vorliegt, der des „unterhaltenden“ 
Teiles leicht entraten könnte. 

Rügen, das dank ſeiner Inſellage Sonderart und Heimatſtolz leichter 
als andere Kreiſe zu entwickeln und zu wahren wußte, legt bereits den 
25. Jahrgang des Rügenſchen Heimatkalenders !) vor. 
Dieſer hat ſich ſeit 1926 ganz auf eigene Füße geſtellt und bevorzugt auch 
für die nicht eigentlich heimatkundlichen Beiträge rügenſche oder perſönlich 
mit Rügen verbundene Verfaſſer. Dr. K. A. Woltereck befaßt ſich mit den 
„Namen vorgeſchichtlicher Gräber auf Rügen und ihre Bedeutung.“ E. Wie- 
demann berichtet an der Hand einer von ihm aufgefundenen, aber nicht näher 
bezeichneten Chronik aus dem Jahre 1746 über „Vergeſſene Epiſoden aus 
dem Nordiſchen Krieg“, deren geſchichtliche Zuverläſſigkeit indeſſen nach 
des Verfaſſers eigener Meinung vielleicht nicht unbedingt und in allen Einzel- 
heiten gegeben iſt. Es handelt ſich dabei um die Landung eines ſchwediſchen 
Heeres am 15. September 1712 auf Wittow unter dem Feldmarſchall Sten⸗ 
bock, um die Landung von 4000 Mann ſächſiſcher und ruſſiſcher Truppen 
auf däniſchen Schiffen am 3. Juli 1713 bei Palmer Ort, von welcher bis- 
her nichts bekannt war, zumal die Verbündeten dieſe offenbar in keiner 
Weiſe ausnützten und Rügen einſtweilen wieder freigaben, um eine Seeſchlacht 
zwiſchen Rügen und der Inſel Ruden am 8. Auguſt 1715, der König 
Karl XII. zunächſt vom Ruden, dann von der rügenſchen Küſte aus zuſchaute, 
um eine zweite Schlacht in denſelben Gewäſſern am 25. Sbptember 1715, 
die der Vorbereitung der Landung der Verbündeten bei Groß-Streſow am 
15. November 1715 diente, endlich um die abenteuerliche Flucht Karls XII. 
aus Stralſund in der Nacht vom 21. zum 22. Dezember 1715. Müller- 


) Verlag A. Straube & Sohn, Labes. 

0) Verlag Delmanzoſche Buchdruckerei, Stolp. 
) Verlag Hermann Schroedel, Halle, 1931. 
2) Rügenſche Druckerei⸗Geſellſchaft, Putbus. 
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Rüdersdorf ſtellt zuſammen, was es Bemerkenswertes über den „Bußkam“ 
bei Göhren zu ſagen gibt. Guſtav Freiherr v. d. Lanken⸗-Wackenitz gibt einen 
wertwollen Beitrag mit einer Schilderung und genauem Lageplan des heute 
verwilderten Parkes von „Juliusruh“ bei Breege, der von Julius v. d. 
Lancken 1795 unter gewaltigen Opfern angelegt wurde und ſchon 1803 in- 
folge wirtſchaftlichen Ruins wieder veräußert werden mußte. 

Über den Heimatkalender für Stadt und Kreis Anklam“) 
iſt in dieſen Blättern bereits berichtet worden“). 


Der Heimatkalender des Kreiſes Cammin“) hat aus feinen 
Glanzzeiten, in denen er von Dr. Balke herausgegeben wurde, eine gute 
Überlieferung in die Gegenwart hinüber gerettet, die fernhielt, was nicht 
bodenſtändig und nicht wertvoll iſt. Aber in der Vornehmheit feines Ge— 

wandes, der Gediegenheit der Ausſtattung und dem Reichtum des Inhalts 
hat er ſich beſcheiden müſſen. Der Überlieferung entſprechend ſteht Kirchliches 
im Vordergrund. So berichtet R. Spuhrmann über eine 50jährige kirchliche 
Amtsjubelfeier vom 10. Dezember 1718, ein ungenannter Verfaſſer über 
„Eine Feſtpredigt Bugenhagens am Vorabend der Reformation“, E. De— 
vrient über „Die Kirche in Dorphagen“, Erwin Kühl eindringlich und klar 
„Zur Kirche und Kirchengeſchichte des Dorfes Coeſelitz“. Spurmann weiſt 
nach, daß Derfflinger der erſte Statthalter Pommerns war. Dr. Hans Schmidt 
ſteuert kulturgeſchichtliche Bilder bei: „Alt⸗-Camminer Handwerk und Blauer 
Montag“ und „Alt-Cammin inſeriert. Erich Dudy hat fünf Sagen in Klein- 
Juſtin geſammelt. 

Während eine Reihe von Kreiskalendern wie die von Belgard, Nau— 
gard, Schlawe, Uſedom-Wollin ihr Erſcheinen — hoffentlich nur vorüber- 
gehend — eingeſtellt haben, überraſcht der Greifenberger Heimat- 
kalender!) mit einer Neuerſcheinung, indem er ſich mit feinem erſten 
Jahrgang zukunftsfreudig einführt. Darin berichtet von Malotki über „Das 
Kreis-Heimatmuſeum in Treptow-Rega“, „Die Kunſtſchätze des Treptower 
Rathaufes“ und „Nachrichten über Greifenberg und Treptow vom Jahre 
1857“. Auf archivaliſchen Studien beruht die ziemlich umfangreiche Arbeit 
von Herbert Müller „Ein Landſchafts- und Kulturbild unſerer engſten 
Heimat aus dem Jahre 1633“, kommt daher zu einem 300. Jahrestag 
gerade zurecht und ſchildert einen Streit, der ebenſowenig deutſcher Gründ— 
lichkeit wie bodenſtändiger Komik entbehrt, zwiſchen dem Rat und der Bür- 
gerſchaft Greifenbergs über die Einrichtung einer Schäferei in Renſekow. 
Dem Aufſatz kommt eine größere Bedeutung beſonders an kulturgeſchichtlichen 
Erkenntniſſen zu, als man aus ſeiner anſcheinenden Belangloſigkeit erwarten 
wird. Lemke ſpürt „Nettelbecks Vorfahren in Greifenberg“ nach. Dr. von 
Thadden-Trieglaff gibt ein Lebensbild „Heinrichs von Oertzen“, des „erſten 
nationalen Landrats des Greifenberger Kreiſes“, der in der Schlacht bei 
Leipzig fiel“). 


13) Verlag Rich. Poettcke, Anklam. 14) Ig. 47, 1933, ©. 63. 

5) Verlag Formazin & Knauff, Cammin und Gülzow. 

16) Hersg. v. d. Geſellſchaft für Heimatkunde in Greifenberg und dem Verein 
für Heimatkunde und Heimatſchutz in Treptow (Rega), Verlag der Greifenberger 
Kreisdruckerei, Greifenberg. 

*) Vgl. dazu R. v. Thadden: Heinr. v. Dergen. Greifenberg i. Pom. 1932. 
60 S. [Die Red.] 
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Auf wiſſenſchaftlich ſehr hoher Stufe ſteht der Kolberg-Körliner 
Heimatkalender !). Er beſchränkt feinen diesjährigen Aufgabenkreis 
indeſſen auf die Vorgeſchichte und in ihr wieder ganz ausſchließlich auf die 
Steinzeit. In die Beiträge teilen ſich als Verfaſſer Dr. Otto Dibbelt (Kol- 
berg), Dr. W. Petzſch (Greifswald,) Dr. Otto Kunkel (Stettin), Prof. Dr. 
La Baume (Danzig). Dieſe innere Geſchloſſenheit macht das Werk zu einem 
Buch, nimmt ihm aber das Merkmal eines Kalenders, der ohne eine ge— 
wiſſe Vielſeitigkeit entſprechend der Vielgeſtaltigkeit ſeiner Leſerſchar nicht 
recht gedacht werden kann. 

An Vielſeitigkeit des Inhalts läßt hingegen der Heimatkalender 
für den Kreis Dramburg“) nichts zu wünſchen übrig. Die Stadt 
Falkenburg rüſtet zu ihrer 600-Jahrfeier am 13. Dezember 1933. So widmet 
ihr Johannes Pieper einen Rückblick auf ihre Gründung und Entwicklung. 
K. Hoefke teilt „Urkunden aus dem alten Kallieſer Stadtbuch“ mit, das 
1619 in Gebrauch genommen, 1657 jedoch in den Turm der Kirche ein— 
gemauert wurde und ſo trotz des großen Brandes vom 18. Mai 1771, dem 
auch die Kirche zum Opfer fiel, erhalten blieb. Weitere geſchichtliche Auf- 
ſätze: „Die Salzburger Emigranten im Kreiſe Dramburg anno 1732“ von 
Carlfranz Callies, „Aus der Geſchichte des Dorfes Wuſterwitz“ von 
H. Buhrow. N 

Mit einem Band von über 300 Seiten iſt der Heimatkalender 
für Stadt und Land Neuſtettin!) der ſtattlichſte aller pommerſchen 
Kreiskalender, mit ſeinen zahlreichen unterhaltſamen Geſchichten und reichen 
Bildbeigaben einem Magazin ähnlich. Der Mangel an heimatkundlicher 
Einſtellung der Geſchichten wird ein wenig wett gemacht durch eine große 
Reihe z. T. ganz prächtiger Lichtbilder aus der Heimat, die in jene Ge— 
ſchichten eingeſtreut find. Echte Heimatkunſt ſteckt in den „Neuſtettiner Drigi- 
nalen“, die von Dr. Paul Stubbe in Wort und Zeichnung dargeſtellt ſind. 
In ebenſo eigenwilliger wie ſinnfälliger Sprache nimmt Prof. Dr. Karl 
Tuempel in „Neuſtettins Nieſedop-Problem“ ein Thema wieder auf, das 
er vor 10 Jahren ſchon einmal als „Altertümliches Straßen-Profil einer 
Waſſerſtadt“ behandelt hatte?“), Die Darſtellung hat an Breite, Tiefe und 
Urwüchſigkeit bedeutend gewonnen; wertvoll ſind auch die weitgreifenden 
Literaturangaben. Recht zeitgemäß iſt ein Aufſatz von Werner Lemke über 
„Grenzhändel an der Oſtgrenze des Amtes Draheim um 1600“, der über 
Grenzverletzungen des „unruhigen Nachbarn im Oſten“ berichtet. 


Im Rummelsburger Kreiskalender?) beſchränkt ſich die 
Heimatgeſchichte auf zwei kurze Aufſätze von Dr. Stuckmann über Rauch— 
verbote und Wolfsjagden in den Jahren 1836 bis 1849. 


Der Bütower Schloßkalender und der Heimatkalender 
für den Kreis Lauenburg i. Pom. find in dieſen Blättern bereits 
befprochen worden?). Zahnow. 


17) Hrsg. und verlegt vom Kolberger Verein für Heimatkunde e. V. 

18) Hrsg. v. d. Dramburger Kreiszeitung, Verlag W. Schade & Co., Dramburg. 
19) Verlag der Norddeutſchen Preffe, Neuſtettin. 

20) Baltiſche Studien, N. F. 24/25 (1922), S. 259— 267. 

2.) Otto Hafert, Rummelsburg. 

22) Ig. 47, 1933, S. 46. 
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Peſſler, Wilh.: Deutſche Wortgeographie, Weſen und Werden, 


Wollen nud Weg. Heidelberg: Carl Winter 1932. Sonderdruck aus „Wörter 
und Sachen! XV. Band. — Der bekannte Volkskundler und Sprachforſcher er- 
reicht ſein Ziel, die Einführung in die noch junge Wiſſenſchaft der Wort— 
geographie, ohne Frage ganz. Für den Hiſtoriker ſind zwei Sätze beſonders 
wichtig: 1. „Die Wörter wandern viel leichter als die Laute“ (S. 60); 
dieſe ſind alſo beſtändiger. So wird z. B. im Kr. Greifenhagen die Nord— 
grenze des alten Beſitzes der Templer heute noch durch Lautgrenze bezeichnet, 
nicht durch Wortgrenzen (Monatsbl. 1925. S. 21) 2. „Die Wortgeographie 
übertrifft die Lautgeographie als Spiegel der Kulturentwicklung und Kultur— 
erneuerung (S. 20); ſie iſt alſo wichtig für die Stammeskunde. Auch in 
Pommern erkennen wir die Kulturperiode des mittelpommerſchen Keils auch 
durch die Wortgeographie. Pommerſche Verhältniſſe werden im beſonderen 
berückſichtigt durch die Ausführungen auf S. 60 ff. und Karte Nr. 11. H. 
H. Schneider: Zweipommerſche Münzen. In: Berl. 
Münzblätter N. F. Ig. 53, 1933, Nr. 365 S. 66—67. (Ein Stettiner 
Schilling Bogislaws X. und ein unbekannter Taler von Stralſund). 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Archibhilfsarbeiter 
Dr. Theodor Ulrich und Stadtbibiothekar Dr. phil. Wilhelm 
Eggebrecht in Stettin und Muſeumsdirektor Dr. Friss Adler in 
Stralſund. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Rittergutsbeſitzer Major von 
Borcke in Neuendorf b. Borkenfriede und Paſtor Gu ſt av Ho burg 
in Podejuch bei Stettin. 

Wir bitten unſere Mitglieder, Anderungen ihrer Anſchrift 
uns rechtzeitig mitteilen zu wollen. 

Wir bitten um die Bezahlung des Jahres beitrages für 1933 
in der Höhe von 5. — RM. (freiwillige Mehrleiſtungen ſind herzlich will— 
kommen). Es kann der Beitrag auch bei dem Schatzmeiſter Herrn General— 
konſul Dr. W. Ahrens, Stettin, Pölitzer Straße 8, eingezahlt werden. 

Für die Reviſion der Bibliothek bitten wir entliehene 
Bücher bis zum 24. Mai zurückzugeben. 


Hauptverſammlung. 


Montag, den 29. Mai 1933, abends 19,30 Uhr im Provinzial⸗ 
muſeum pommerſcher Altertümer, Luiſenſtraße 27/28. 
Tagesordnung: 

J. Vortrag des Herrn Muſeumsdirektors Dr. Kunkel: Neues aus der 

pommerſchen Urgeſchichte (mit Lichtbildern). 
II. Geſchäftliches: 1. Jahresbericht. 2. Kaſſenbericht. 3. Wahl des Vor⸗ 
ſtandes und des Beirates. 4. Verſchiedenes. 5 
Schriftleitung: eee Dr. Bell&e, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). 


ruck von Herrcke 8 Lebeling in Stettin. 
Verlag der Geſelſchuft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
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